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Leicht, kaum merklich ſchwankt der Boden unter Huenes 
Füßen. Und als er durch das kleine Fenſter ſchaut, be⸗ 
wegen ſich die Häuſer Manhattans langſam rückwärts: die 
„Olympic“ hat losgeworfen. Schlepper ziehen fie auf den 
Hudſonfluß hinaus. 

„Komiſche Welt!“ murmelt Alexander Huene noch 
immer benommen. „Alter .. alter Brown, entweder 
biſt du ein ſehr großer Mann oder ein ganz gertebener 
Nankee!“ 

Verlangend blicken ſeine Augen auf den verſchloſſenen 
Brief in ſeinen Händen. In den Fingern zuckt es, ihn zu 
öffnen. Aber ſein altes, ſoldatiſches Pflichtgefühl wehrt ſich. 
Befehl iſt Befehl. Er wird den Brief erſt hinter den Meer⸗ 
engen beim Auslaufen in den Ozean öffnen. 

Auf dem Promenadendeck ſteht dann Alexander Huene. 
Kaum ſpürbar durchzittert es den gewaltigen Leib des 
Ozeaurieſen. Die Maſchinen arbeiten. Langſam fährt die 
„Olympie“ den Hudſon hinab. 

Die Häuſer, die Wolkenkratzer Manhattans, des Her⸗ 
zens von Newyork, gleiten langſam vorüber. Ein leichter 
Schauer ſchüttelt Alexander Huene. Er, im weiten ruſſi⸗ 
ſchen Flachland aufgewachſen, hat ſich nie in dieſer Stadt, 
in der die Straßen allmählich zu halbdunklen Lichtſchächten 
werden, wohlfühlen können. 

Schneller gleitet die „Olympic“ durch das Gewirr, durch 
das nimmermüde Getriebe von Schleppern, Fähren, ein⸗ 
und auslaufenden Dampfern. Die Freiheitsſtatue mit ihrer 
turmhohen Größe bleibt zurück. Eng, dicht bebaut preſſen 
noch einmal Brooklyn und Richmond die Bay von Newyork 
zuſammen. An ihnen vorbei, durch die „narrows“, die 
Meerengen, ſchiebt ſich immer ſchneller die „Olympic“. 
Hart pfeift es vom Meere her. Mit leichten Schlinger⸗ 
bewegungen nimmt der Ozean den Rieſen in Empfang. 


In einem Liegeſtuhl ſitzt Alexander Huene. Mit un⸗ 
ruhigen Fingern öffnet er den Brief, die „verfiegelte Oroͤre“, 
wie er ſie nennt. Zwei Briefe entnimmt er dem Umſchlag. 
Der eine der Briefe trägt den Aufdruck der Newyorker 
Filiale eines holländiſchen Bankhauſes. Und in dieſem 
Brief wird in kühlen, geſchäftsmäßigen Worten knapp und 
klar geſagt, daß dieſes Bankhaus bereit iſt, Herrn Alexan⸗ 
der Huene in einer der Hauptſtädte Europas, die noch näher 
zu beſtimmen ſein wird, als Finanzagent beſonders in 
Fragen der Erdölinduftrie zu verwenden. Nähe Vorſchrif⸗ 
ten würde er bei ſeiner Ankunft in London vorfinden, oder 
fte würden ihm noch im Laufe der Fahrt über den Ozean 
durch Radio übermittelt werden. Und — warm durchſtrömt 
es Alexander Huene — das Honorar, das ihm angeboten 
wird, iſt hoch. Viel höher, als er ſich nach dieſen Wochen 
der Entbehrungen in Newyork hat vorſtellen können. 
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Wie träumend legt er fih in den Liegeſtuhl zurück. 
Wenn er ſparſam wirtſchaftet, kann er jetzt den alten Eltern 
drüben im Münſterſchen in Weſtfalen unter die Arme 
greifen. Der alte Vater wird den Landarbeiter bekommen, 
den er bisher immer durch der eigenen Hände Arbeit er⸗ 
ſpart hat, und die alte Mutter das Hausmädchen, damit ſie 
ihre alten, ſchwachen Hände wieder ſchonen kann. 

Aber da, noch der zweite Brief. Mit wachſendem Stau⸗ 
nen lieſt Alexander Huene dieſen zweiten handſchriftlich ge⸗ 
ſchriebenen Brief: \ 

„Dear Miſter Alexander! 

Was ſagen Sie nun zu dieſem „job“, den ich Ihnen be⸗ 
ſorgt habe. Iſt er nicht fein?! Aber ein Greenhorn ſind 
Sie doch. Welch ein ſmarter Amerikaner würde auf ſolche 
unbeſtimmte Andeutungen hin an Bord gegangen ſein. Aber 
halten Sie die Ohren ſteif. Kein ſanfter Wind wird Ste 
umſäuſeln. Man erwartet indeſſen, daß Sie ſich der neuen 
Sache mit der gleichen Pflichttreue hingeben werden, wie 
Sie es als Deutſcher und früherer Offizier gewohnt find. 
Und wenn wir uns wieder einmal in Newyork wiederſehen, 
dann wollen wir noch einmal in der Churchſtreet in dem 
netten Drug⸗ſtore lunchen. Hoffentlich können Sie mir dann 
mehr vorſetzen, wie zwei „hot dogs“ mit Sauerkraut und 
Buttermilch. Und wenn Sie dann ein paar Dollars für 
mich übrig haben, ſoll es mich freuen. 

Ihr alter Freund 
Brown.“ 


Sinnend ſchaut Alexander Huene auf: Welch ein ſon⸗ 
derbarer Brief?! Welch ein rätſelhafter Menſch, dieſer 
Brown?! Er ſieht ihn auf einmal wieder vor ſich ſtehen, 
den alten Mann, wie er in der kleinen ſauberen Drug⸗ſtore 
mit wirklichem Hunger die „hot dogs“, die warmen Würſt⸗ 
chen verzehrte, die er ihm vorgeſetzt hatte. Er ſieht den ab⸗ 
gegriffenen Hut, den abgetragenen Mantel. Und dennoch 
konnte dieſer Mann Stellungen verſchaffen, wie jene, die 
ihm ſoeben die holländiſche Bank beſtätigt. 

Alexander Huene ſinnt und ſinnt und findet doch keine 
Erklärung dieſer Widerſprüche. Aber doch iſt alles wahr. 
Er ſitzt doch wirklich auf dem Promenadendeck der „Olym⸗ 
pic“, ein angeſehenes Bankhaus bietet ihm eine blendende 
Stellung an. Er braucht nur hinaufzugehen in die De⸗ 
peſchenannahme und der Radioſender jagt ein Wort zurück 
nach Newyork, und er iſt dieſer Stellung ſicher 

Alexander Huene ſinnt und ſinnt 

. 


Zwiſchen den jagenden Wolken blitzt die Sonne auf. 
Hell gleißt in der Ferne noch einmal die Küſte auf. Es iſt 
der Strand von Rockaway. Auf der Veranda des kleinen 
Landhauſes ſitzt wieder John Hill, der Miſter Brown für 
Alexander Huene. } 

Und über Pläne hinweg, nach denen er Indien mit 
einem Netz von Benzin⸗Tankſtationen überziehen will, fragt 
er Parker, feinen Sekretär: „Iſt unſer deutſches Green ⸗ 
horn an Bord gegangen?!“ i . 
Des, Miſter Hill!“ 
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„Hat Cheſter Harris die Verhandlungen in Moskau ab» 
gebrochen? Was ſagt er über die Stimmung in Moskau?“ 

Aus einer Depeſche lieſt Parker den kurzen Bericht von 
Cheſter Harris vor. 

„Alſo die Stimmung ſehr erregt und kritiſch!“ ſagt John 
Hill nachdenklich. „Und London . ..!“ 

„Undurchdringlich!“ 

„Und die Shares der Newyork Oil⸗Company?“ 

„Sind noch weiter gefallen!“ 

„Sehr gut, Parker!“ antwortet John Hill langſam und 
nachdenklich. „Der Bruch kommt. Aber wir können unſere 
Shares ſchon heute wieder zurückkauſen. Fahren Sie ſofort 
in die City und geben Sie die entſprechenden geheimen An⸗ 
ordnungen!“ 

Und mit einem Nicken des Kopfes ſeinen Sekretär ent⸗ 
kaſſend, greiſt ſich John Hill aus dem Stapel der vor ihm 
liegenden Papiere und Akten ein neues Aktenbündel her⸗ 
aus. Es iſt das Projekt einer neuen Olgeſellſchaft in Vene⸗ 
zuela, die ihm neues Erdöl, neues Gold erbohren ſol. — 

* 


Und um die gleiche Zeit trat Alexander Huene aus der 
Kabine des Radiotelegraphiſten auf der „Olympic“. Ein 
kurzes Wort hat er an die Newyorker Filiale der holländi⸗ 
ſchen Bank telegraphlert. Und das Wort hieß: „Einver⸗ 
ſtanden.“ 

Über fein ſchmales, von Entbehrungen gezeichnetes Ge⸗ 
ſicht fliegt es wie ein kindlich⸗frohes Lächeln: es iſt ihm ein⸗ 
gefallen, daß heute der zweite Tag iſt, an dem er ſich ſonſt 
ein warmes Mittageſſen in Geſtalt zweier „hot dogs“ er- 
laubte. Heute aber wird es aus einem kräftigen Eſſen be⸗ 
ſtehen, wie es der Seewind verlangt, der ihm heftig um die 
Naſe pfeift. 5 

Als er aber die Treppe zum Speiſeſaal hinuntergeht, 
hat ſeine hohe Geſtalt etwas Gebücktes. Seine rechte Hand 
drückt flach die Bruſt, dort, wo er das kleine, goldene Kreuz 
fühlt, des ihm Kenia Tſaturowa als Talisman geſchenkt hat, 
damals, als er ſie verlaſſen mußte, um wieder gegen die 
Bolſchewiken zu ziehen. 

Es iſt, als ob er dem Andenken Kenia Tſaturowas und 
5 helfenden Kraft dieſes Talismans ein kurzes Dankgebet 

räche 


VII. 


Der dröhnende Marſchtritt der Maſſen iſt verhallt. Von 
der Petrowka her klingt noch verworren, verweht der 
Kampfgeſang der „Internationale“. Allmählich beginnt 
wieder das alltägliche Moskauer Leben über den Kusnezki 
Moſt zu fluten. 5 

Mit einer langſamen, weichen Bewegung wendet ſich 
Kenia Tſaturowa vom Fenſter. Bleich, undurchdringlich iſt 
ihr Geſicht unter dem einſachen dunklen Scheitel, und mit 
vollem Blick umfaſſen ihre großen dunklen Augen die Ge⸗ 
ſtalt Boris Boriſſowitſch Medwedjeffs, die zuſammengeſun⸗ 
ken im Klubſeſſel lehnt, als trüge ſie ſchwer an einer un⸗ 
ſichtbaren Laſt. 

Und unſichtbar wie Schickſal ſchwebt der zyniſch⸗trockene 
Beſehl Latwins über ihnen, daß ſie miteinander die Ehe 
eingehen ſollen. Doch hinter der Ausführung des Befehls 
liegt der Weg zum Auſſtieg zum Ruhm — nach Europa 

In eigentümlicher Bindung hat bisher das Schickſal 
dieſe beiden Menſchen geführt: von damals an, als in der 
großen Ebene des Kubans, nördlich vom Kaukaſus die 
weißen Truppen Denikins geſchlagen waren und die Roten 
ſich anſchickten, ſie ins Meer zu werſen. Da ritt der rote 
General Medͤwedjeff durch Jekaterinodar, die eroberte 
Stadt. Und in einer Nebenſtraße, da ſtürzte auf einmal 
eine weinende, jammernde Frau auf ihn zu, die ſeine Hilfe 
gegen randalierende Rotarmiſten erbat. Und in einem 
Haus, überfüllt von plündernden, ſich ſtreitenden Rot⸗ 
armiſten, in einem kleinen Zimmer liegt in den Fieber⸗ 
phantaſien des Hungertyphus ein junges Mädchen. Und 
dieſes Mädchen ſoll auf die Straße geworfen werden. 

In einer weichen Laune des Eroberers jagte Medwed⸗ 
jeff die Rotarmiſten aus dem Haus. Ein auffäſſiger, ver⸗ 
wilderter Koſak bekam die Kugel in das Hirn. Auch ſorgte 
er dafür, daß das junge Mädchen — Kenia Tſaturowa — 
ärztliche Hilfe erhielt. 2 * 
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Als Krieg und Bürgerkrieg beendet waren, ſah ſich Med⸗ 
wedjeff, der rote General, als einer der erſten demobiliftert 
und entlaſſen, weil er mit den gefangenen weißen Offizieren 
und Soldaten zu human umgegangen war. Ratlos, ohne 
Beſchäſtigung, nicht wiſſend, was der nächſte Tag ihm brin⸗ 
gen würde, tapſte er durch die Straßen Moskaus. Da ließ 
ihn ein Freudenſchrei aufhorchen. Die Alte aus Jekatert⸗ 
nodar war es, die alte Amme Xenia Tſaturowas. Und die 
ſchleppte ihn wieder zu Kenia Tſaturowa. 

Und diesmal fand er hier Rat und Hilfe. 

Kenia Tſaturowa arbeitete in der großen Organiſation 
des Naſta⸗Truſtes. Sie ſorgte dafür, daß der frühere rote 
General dort auch eine Anſtellung fand. Und ſie blieben 
zuſammen, arbeiteten zuſammen und ſtiegen zuſammen 

Er, Medͤwedſeff, ausgeſtattet mit einer ungewöhnlichen 
natürlichen Intelligenz, mit einer eigentümlichen Verſchla⸗ 
genheit. dem Erbteil feines kleinbäuerlichen Vaters, und mit 
einer nie ermüdenden Arbeitskraft — und fie, Xenia Tſatu⸗ 
rowa, verſehen mit der ſorgfältigen Erziehung der früheren 
auten ruſſiſchen Familie, mühelos mehrere enrapäiſche 
Sprachen beherrſchend, mit feinſtem Taktgefühl den bezau⸗ 
bernden Reiz ihrer Erſcheinung da einſetzend, wo die klein⸗ 
bäuerliche Verſchlagenheit Medͤwedjeffs und die urwüchſige 
Kraft ſeiner Natur verſagten. 

Und fo kam es, daß er, Medmedjeff, ſchließlich Präſident 
des Nafta⸗Truſtes wurde, und ſie, klug bei Seite ſtehend, 
ſeine erſte Mitarbeiterin, Mitglied des Verwaltungsrates 
der großen Organiſation. 

Und dieſes eigenartige Band, das gegenſeitige Hilſe in 
Not und gemeinſamer Ehrgeiz gewunden, ſoll nun auf einen 
trockenen Befehl Latwins durch die Ehe eine letzte Kuüp⸗ 
fung erfahren ... 2! j 

Ein Stöhnen, ſchwer und tief, entringt ſich der breiten 
Bruſt Medwedjeffs. Und der niedergeſunkene, große Kopf 
mit der kantigen, breiten Stira hebt ſich Aber die grauen 
Augen, die ſonſt klar und ſicher tauſend Gefahren ins Ge⸗ 
ſicht geſchaut haben, irren ab — irren ſcheu ab von dem 
ſchönen, kalten Geſicht dort am Fenſter, deſſen große, dunkle 
Augen kühl auf ihn ſchauen, als gelte es eine Abwehr. 

Ein Zittern, kaum merklich, durchläuft die ſchwere Ge- 
ſtalt Medwedjeffs. Denn er liebt dieſe Frau! Liebt fie 
mit der ganzen Leidenſchaft ſeines urwüchſigen Seins. Aber 
er fürchtet fie zugleich. Die hohe geiſtige Kultur fürchtet er, 
die ihne ganze, zarte gepflegte Perſönlichkeit ausſtrömt, die 
ihn nicht vergeſſen laſſen kann, daß er von einem kleinen 
Bauernhof unten an der Wolga fiammt, und die ihn ihr 
gegenüber immer mit einem ſchmerzenden Gefühl eigener 
Nichtigkeit, eigener Minderwertigkeit erfüllt. 

Ihre unvergleichliche weibliche Anmut fürchtet er, von 
der er weiß, daß ſie ſich ihrer mit einer Natürlichkeit zu be⸗ 
dienen verfteht, die einer großen Schauſpielerin Ehre ge⸗ 
macht hätte. 8 

Und dennoch möchte er ſie beſitzen. Und wenn er alles 
dafür hingeben müßte. Aber nicht auf Befehl — erkämpfen, 
erobern will er ſie, damit ſie in ihm den Stärkeren, den 
Mächtigeren ſpüre. 

Und ohne die Augen zu erheben, ſagt er mit harter, 
brüchiger Stimme, doch ſeine Miene iſt die eines trotzigen 
Jungen: „Latwin irrt. Es gibt in Moskau noch kein Ge⸗ 
ſetz, das Herzen zu einander zwingt, wenn ſie für einander 
nicht fühlen ...“ 

„Sie haben recht, Boris Boriſſowitſch! Es gibt noch 
kein Geſetz, welches Gefühlen befiehlt!“ 

Kühl ind fachlich kommt es aus dem Munde Kenia Tſa⸗ 
turowas. So kühl und fachlich, als verhandele fie mit Med» 
wedjeff irgendeine geſchäftliche Frage. Als er aber aufs 
ſchaut, ſtrömt es mit heißem, ſtarkem Strom durch fein 
Herz, durch feinen Körper. Denn die kalte, undurchdring⸗ 
liche Schönheit Xenia Tſaturowas iſt nicht mehr. In natür⸗ 
licher Anmut lehnt ſie am Fenſter, und über ihr Geſicht 
huſcht ein feines, weibliches Lächeln. 


(Fortſetzung folgt) 
ä — 


Die Frau des Löwenjägers. 
Skizze von Max Geißler. 


Wer will behaupten, dieſe Burenſarm am Fluſſe Groot 
Letaba in Nordtransvaal ſei nicht alt? Es ſitzen doch die 
van der Merwe darauf! Ein Gert van der Merwe war es, 
der ſeine Volksgenoſſen einſt fragte: „Was meint Ihr, können 
wir unſere harten Köpfe je den Briten angleichen, die ſich 
ins Land gedrängt haben?“ — „Nein, das können wir nicht!“ 
riefen die Aufrechteſten und zogen aus vom Kap, an dem 
ſie zweihundert Jahre gepflügt hatten, und ſuchten ſich neue 
Wohnplätze. „Weil dies Land jenſeits des Fluſſes Vaal 
liegt, nennen wir es Transvaal!“ ſagt Gert van der Merwe. 
Dann nahmen ſie als Einheit für ihr Flächenmaß den 
Raum, den ein Pferd im Galopp durcheilen konnte bis zur 


Erſchöpfung, und verteilten den Grund nach dieſem Maß 


unter ſich. Seitdem ſiedeln die van der Merwe am Groot 
Letaba. Es iſt dort ungeheure Einſamkeit, mit der bis 
dahin keiner fertig wurde. 

Nun ſaß auf der Pflanzung am Fluſſe wieder ein Gert 
van der Merwe. Es war von dieſer Farm bis zur nächſten 
eine Tagereiſe. Einmal ſagte der Bur zu ſeiner Frau: 
„Toos, was die Trockenheit dieſer zwei Jahre nicht ge⸗ 
freſſen hat, vertilgen jetzt die Heuſchrecken. In drei Tagen 
werden wir vor ihren Schwärmen die Sonne nicht ſehen.“ 

„Auch noch die Heuſchrecken!“ ſagte Toos. „Es iſt, weil 
der Teufel doch längere Beine hat als der Herrgott.“ 

„Man könnte das glauben“, ſagte Gert. „Aber nun hat 
die Regierung das Schußgeld für Löwen auf das Dreifache 
erhöht. Der Teufel hat ihr das nicht eingegeben in 
dieſer Notzeit. Toos, was meinſt du?“ 

„Es ſind hier herum achtzig Menſchen in ein paar Mo⸗ 
naten von dieſem Satanszeug umgebracht worden“, rechnete 
die Frau. 8 

„Der Boy ſattelt die Pferde, Toos. Wir wollen auch 
die beiden Eſel mitnehmen. Richte alſo den Querſack. Wir 
reiten den Brak auſwärts, du und ich, auf Löwenjagd.“ 

„So!“ ſagte Toos. „An den Brak. Dann gibt es ja 
eine Karawane.“ Sie füllte den Zwerchſack mit Hartbrot, 
Rauchfleiſch, Schafkäſe, Reis, Kaffee und Orangen. Es war 
nicht zum erſten Male, daß ſie mit dabei war. Dann zogen 
fie in die braune Unendlichkeit. Da fing es ſchon an, Heu⸗ 
ſchrecken zu regnen. Der Eſel mit der Glocke am Halſe 
trug den Sack, der kleinere das Zelt und den Waſſerſchlauch. 
So temperten ſie hinter den Pferden her, auf denen Toos 
und Gert ſaßen. An den Sätteln hingen die alten Mar⸗ 
tiniquekarabiner. Der Bur hatte ein hartes Geſicht, und die 
Frau Augen, die voll waren von dem Licht und der Weite 
dieſes Hochlandes. Karge Lippen hatten ſie alle beide. 

Der Brak war ein geringer Fluß und hatte bloß das 
Bett dagelaſſen. Gert hatte vor ein paar Tagen dort die 
Löwenſalle geſtellt. Die fanden fie leer; aber es war 
Schweiß darin. 

„An der Tränke vor dem Buſch wollen wir das Zelt 
ſetzen“, ſagte Gert. Sie kamen hin; es war nicht lange vor 
Nacht. Die Frau machte gleich Feuer an und ſtellte den 
Kocher für den Kaffee hinein. Und der Bur, wie das Zelt 
ſtand, lud den Karabiner, ſteckte ſieben Patronen in die 
Taſche und ging dreihundert Meter hinaus, bis an den 
Buſch. Da traf er einen Löwen, dem er die Kugel aufs 
Blatt ſetzte. Er war gut in der Mähne, und es war ſein 
achtunddreißigſter; denn Gert war der fähigſte Großwild⸗ 
jäger im Burenland. Es war auch ein Wechſel in dieſem 
Buſch. Gert, als er darauf einbog, konnte das Lagerfeuer 
ſehen, und Toos, wie ſie dabei werkte. Da ſtieß er aus dem 
Wundbett auch die Löwin auf, die in der Falle am Fluß 
geweſen war. Gert riß den Karabiner hoch und merkte noch, 
daß ja kaum Büchſenlicht war, aber als ſie auf zehn Schritt 
heran war, ließ er den Schuß fahren. Es war eine ſtarke 
Löwin. Sie zeichnete und nahm den Jäger gleich mit 
Wutgebrüll an, ehe er wieder laden konnte 

Die Frau am Feuer ſicherte hinaus in das Schummern 
und ſann ſich im Augenblick die Dinge zurecht, wie ſie im 
Buſche lagen. Sie warf alſo den Karabiner auf die Achſel, 
ergriff den Blechkeſſel und ein Stück Holz und lief ihrem 
Manne zu Hilſe. Ein Schatten, ſprang Toos durch die Nacht 
und ſchlug auf dem Keſſel Höllenlärm. 

Die wunde Löwin ſtrich ab. Da traf Toos auf ihren 
Mann, der bäuchlings im Sande lag. „Gert, um Himmels 


willen, was ſtellſt du denn an, Gert! Wenn du noch lebendig 
biſt, ſchlag die Pauke! Ja, ſo! Aber du mußt feſter ſchlagen 
— ſonſt iſt die Beſtte gleich wieder da!“ Toos griff in Blut, 
während ſie ihn aufrichtete. „Du mußt nun beide Arme um 
meinen Hals legen, Gert, ſonſt geht es nicht.“ Das Lärm⸗ 
zeug nahm ſie ihm wieder ab und ſchleifte die Karabiner 
am Riemen nach, während das warme Blut an ihr nieder⸗ 
troff. Die Löwin hatte ihm die rechte Achſel zerſchlagen. 
Welk ſank er am Lagerfeuer hin. Toos wuſch ihm bie 
Wunde und legte den Verband an. Von all dem merkte er 
nichts. Er war bleich wie der Nebel über der Tränke. 
Dann wickelte ſie ihn in die Decke und wollte ihm ein paar 
Schluck Kaffee einflößen. Aber er konnte ſie nicht nehmen; 
denn er war nicht bei Bewußtſein. er : 

Wie fie mit allem fertig war, was fie zu tun hatte, 
war es weit über die Mitternacht. Da legte fie den Kara⸗ 
biner handgerecht und ſetzte ſich ans Feuer. Darüber fand 
fie ihre Sinne wieder zuſammen. Es war eine ſehr lange 
Nacht. Und als es gegen den Tag ging, der ſich aber noch 
nicht ſehen ließ, ſagte Toos: „Warum ſtampfen denn die 
Pferde draußen ſo an der Tränke?“ Sie bohrte ihre Blicke 
in die Finſternis. „Iſt das nicht das gleiche Stampfen wie 
vorgeſtern abend, als der Leopard unſeren zahmen Affen 
holte?“ Sie langte ſich den Karabiner. Das war, als lupfe 
ſich den Vorhang der Nacht. Dämmer huſchten nun über die 
Steppe, und zwiſchen ihnen pirſchte ſich Tobs gegen die 
Tränke — ſo gut und leiſe das ging. Da erkannte ſie die 
Löwin! Die hatte den Leiteſel geſchlagen, und während ſie 
ihm die Droſſel zerſchnitt, gab die Glocke den klirrenden 
Laut. Aus dem Dämmern wurde Licht — noch ein ganz 
linkiſches Licht. aber Toos führte das Gewehr an die Wange, 
5 Schuß krachte, der glühende Stahl fuhr der Beſtie ins 

irn. 

„Was haſt du denn angeſtellt, Toos?“ fragte Gert, als 
ſie zum Feuer kam. Der Bur lag in der braunen Decke 
an der Erde, ſteif wie ein Stammholz. 

„Es iſt dein neununddreißigſter“, ſagte ſie, „und es iſt 
gut, daß ſie das Schußgeld erhöht haben. Du haſt es dir 
ſchwer genug verdient. Willſt du nun eine Schale Kaffee 
trinken, Gert?“ 


Frau Portſch iſt trank. 
Sächſiſches Zwiegeſpräch. 


Frau Portſch liegt im Bett. 

Frau Mäderich kommt neugierig auf Beſuch. 

„Morchen, Frau Bordſchen! Was is d'nn los? Sie finn 
woll grank?“ 

„Ja, ich liege im Bedde,“ 

„Da ſind Sie wohl ſähr grank?“ 

„Ja, dr Doggdͤr war ſchon da.“ 

„Was had dr denn geſaacht? Wo dran fehld's denn? 
Wie is d'nn nun die Gonſuldazjon ausgelaufen? Wen ham 
Sie d'nn?“ 

„Ich hawe Doggoͤr Bärchmann holen laſſen; zu dem 
hawe ich V'rdraun. Un dann riechd der immer ſo gud nach 
Sieb'nundfärzchelwe.“ 

„Ja, ä hibſcher Mann. Was ſaach dr denne nu?“ 

„Er meinte, es läche an dem Gäfer.“ 

„Wie meind dr d'nn das mid dem Gäfer?“ 

„Er ſaachd, ich hädde 'nen Gäfer vrſchluggd.“ 

„Ei verbibbch! Das haw' ich awer mei Lebdaache noch 
nich geheerd! Sie hädd'n ä Gäfer vrſchluggd? Na, awer ſe 
was!“ 

„Ja, un dann had Doggdr Bärchmann geſaachd, wie der 
Gäfer in meinen Maach'n gegomm'n is, da had der ſich 
vermehrd und nachher waren's zwei Gäfer, und nacher 
wurden's vier Gäfer, un nacher ſechzehn, und nacher — un 
nacher immer mehr Gäfer. Un nu is in mir drin alles 
voller Gäfer.“ 2 

„Un die gomm'n alle von dem einen Gäfer?“ 

„Ja, zuerſchd war bloß der erſchde da; nacher had der 
ſich vrmehrd.“ \ ? 

„Was mag das bloß for ä Gäfer geweſen fein?“ 

„Das had dr mir voch geſaachd. Die Sorde hat mehrere 
Namen. Lauder ſchwieriche Namen. Ich hawe ſie mir auf⸗ 
geſchriem, damid ich ſie meinem Manne vorleſen gann, 
wenn der nach Hauſe gommd. Gähm Sie mir mal den 
Zedͤdl her, der da auf dem Nachdͤſchbinde liechd. Sähn Se, 


ter ſchdehds, da haw' ich's aufgeſchriem. Mr neund dieſe 
äfer Migropen. Mr gann awer boch Bagadeerchen ſaachn.“ 

„Das is ja furchdbar! Wie möch'n Sie d'nn bloß da 
dran gegommen fein?” 

„Das weeß ich boch nich kenau. Awer es mag wohl 
ſein, daß es vom vorchden Sonndag hergommd. Da hamm 
wir nämlich grünen Salad gehabd; und da is es möchlich, 
daß ich ſo 4 Bieſt üwerſähn hawe, wie ich den gewaſchen 
hawe. Wahrſcheinlich hawe ich da den Gäfer mit verſchluggd 
und nun had ſich der da drin vermehrd.“ 

„Ja ja, mer kann nich ſauwer genuch in dr Küche fein, 
das ſaachdb mei Mann vo immer. Un was ham Se d'nn 
nur für ne Grankheid, Frau Bordſchen?“ 

„Och, das is weid'r gar niſchd Beſonderes, obwohl mer 
eichendlich annehmen ſollde, ä Menſch, der den ganzen Bauch 
voll Gäfer bad, der wäre ä Schwergranker. Awer Doggdr 
Bärchmann meinde, es wäre bloß 'ne ganz gewöhnliche, 
barmloje Influänſa Kurt Miethke. 


Ahorn. 


Ahorn hat geheiratet. 

Begibt ſich auf die Hochzeitsreiſe. 

Zu ſeiner Bequemlichkeit nimmt er ſeinen Diener 
Aſpirin mit. | 

„Aber daß du keinem Menſchen erzählſt, daß wir uns 
auf der Hochzeitsreiſe befinden“, belehrt er ihn. 

Aſpirin verpflichtet ſich dazu. 

Trotzdem find Ahorn und feine junge Frau iu allen 
Hotels das Ziel allgemeinen Intereſſes. Man luſchelt bet 
Ihrem Kommen, man lächelt bei ihrem Gehen. 

Eines Tages wird es Ahorn zu dumm. 

„Sicher erzählſt du allen, daß wir erſt vor vierzehn 
Tagen gehetratet haben“, fährt er feinen Diener wütend an. 

»Im Gegenteil“, beteuert Aſpirin, „ich habe allen ſtets 


8. ein Grobian oder Flegel, der einmal am richti⸗ 
gen Orte und zur rechten Zeit ſaugrob geworden iſt; 

9. ein Müßiggänger, der nicht den ganzen Tag 
arbeitet, ſondern auch einmal einen Spaziergang 

unternimmt und ſeinem Vergnügen nachgeht; 

10. ein Pechvogel, dem einmal eine Sache oder eine 
Arbeit mißlungen iſt; 

11. ein ſchlechter Ehemann, der manchmal abends 
ins Wirtshaus geht und ſeine Frau allein läßt; 

12. ein Pantoffelheld, der ſeiner Frau zuliebe zu 
Hauſe nicht raucht. 

L. Gülle. 


D Bunte Chronik O 


* Der Klub der Pantoffelhelden. Das Geheimnis um 
einen Klub, der vor einiger Zeit in Liverpool gegründet 
wurde, iſt endlich gelüftet worden. Die Mitglieder kamen 
um die Erlaubnis ein, die ganze Nacht tagen zu dürfen, und 
dabei offenbarte ſich der tieſere Grund ihrer Verſammlun⸗ 
gen, für die das nächtliche Aushalten, unbedingt notwendig 
iſt. Fünfhundert engliſche Ehemänner haben ſich zuſammen⸗ 
getan, um mannhaft für die Rechte der verheirate⸗ 
ten Herren einzutreten. Es iſt der „Klub der Pan⸗ 
toffelhelden“, und es werden nur ſolche Helden auf⸗ 
genommen, die den feſten Entſchluß gefaßt haben, die ihnen 
auferlegten Ketten zu zerbrechen oder doch wenigſtens an 
ihnen zu rütteln. Die Gründer des Klubs, der Billard⸗ 
meiſter Bob MecChriſtal und ein angeſehener Kaufmann, 
J. MeElroy, find ſehr ſtolz darauf, „das ſtärkere Geſchlecht“ 
endlich unter einer würdigen Parole vereinigt zu haben. 
Die Satzungen werden ftreng geheimgehalten, aber immer⸗ 


hin iſt doch einiges durchgeſickert. So vereinigt man ſich zu 
„Rauchverſommlungen“, die bis weit über Mitternacht aus⸗ 
gedehnt werden. Die Mitglieder können ſich dann ungeſtört 
dem Genuß ihrer Zigarre oder Pfeife hingeben, der ihnen 
zu Hauſe durch das Schimpfen der beſſeren Hälften vermin⸗ 


ſogar geſagt, daß die gnädige Frau und Sie erſt in vierzehn 
Tagen heiraten werden.“ 
Je Hanns Nösler. 


Was man iſt und was man nicht iſt. 
Es iſt noch lange nicht: 

1. ein Apoſtel, der hingeht in alle Welt; 

2. ein Dichter, der einmal einen Vers gemacht Hat; 

8, ein Kunſtmaler, der mit Pinſel und Farbe um⸗ 
gehen kann; 

4, ein Volksredner, der einmal ein ulkige, mit 
Beifall aufgenommene Rede gehalten hat; 

5. ein Frommer, der den Namen Gottes fortwährend 
im Munde führt; 

8, ein Schriftſteller, der einmal für eine Zeitung 
einen Feuilletonartikel geſchrieben hat; 

7. ein tüchtiger Arzt, der bei jedem Krankenbeſuch 
ein Rezept aufſchreibt; 

8, ein guter Schütze, der einmal ins Zentrum ge⸗ 
ſchoſſen hat; 

9. ein weid gerechter Jäger, der einmal einen Bock 
geſchoſſen hat; b 

10. ein gelehrter Richter, der einmal als Schöffe 
oder Geſchworener mitgewirkt hat; 

11. ein Wetſer, der einmal das Richtige getroffen Dat; 

12, eine ſparſame Hausfrau, die etwas vom reich⸗ 
lichen Wirtſchaftsgeld erübrigt. 


Es iſt aber auch noch lauge nicht: 
1. ein Trunkenbold, der ſich einmal einen Rauſch 
angetrunken hat; x 
2. ein Faulenzer ‚der manchmal die Zeit verſchläft; 
3. ein Hartherziger, der einmal einem Bettler 
die milde Gabe verweigert; 
4. ein verlorenes Schaf, wer einmal vom rechten 
Wege abgewichen iſt; 
ein ſchlechter Menſch, über den viel Nachteiliges 
geredet wird; 
6. ein Don Juan, der manchmal ſchönen Frauen den 
Hof macht; 
7. ein Du umkopf, der einmal dummes und konfuſes 
Zeus geredet hat; 
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dert wird. Der Klub hat bereits in langen Sitzungen die 
gewichtige Frage erörtert, auf welche Weiſe ein Pantoffel⸗ 
held am beſten und ungefährlichſten pät nach Hauſe kommt. 


Man hat vorgeſchlagen, daß jedes Mitglied von einer Ab⸗ 
ordnung anderer Mitglieder bis vor die Wohnungstür be⸗ 
gleitet wird, aber ſchließlich bleibt ja doch immer ein Un⸗ 
glücklicher übrig, der den ſchweren Weg allein antreten muß. 
Deshalb hat man zunächſt beſchloſſen, Erhebungen anzu⸗ 
ſtellen, und es werden Abordnungen der Mitglieder an die 
Ehefrauen geſandt, um mit ihnen zu verhandeln und auf den 
ſo gewonnenen Erfahrungen die rechten Mittel und Wege 
für eine gnädige Aufnahme zu ergründen, 


E Luſtige Rundſchau | * 


* Der Ausweg. „Es iſt leider nur noch der dreizehnte 


Stuhl frei — boffentlich find Sie nicht abergläubiſch,“ 
„O nein — ich eſſe für zwei!“ 


* 
* Kleiner Reinfall. Reiſender: „O Gott, jetzt bin ich 


aus Verſehen in ein falſches Abteil geſtiegen!“ Kontrol⸗ 


leur, in ſtreng dienſtlichem Ton: „Da hilft Ihnen nichts! 


Die Differenz muß nachgezahlt werden.“ Reiſender: „Das 


iſt mir aber lieb. Bitte, geben Sie mir zehn Mark heraus, 
ich habe nämlich eine Karte für die erſte Klaſſe.“ 


0 
* Der Schlauberger. Hänschen: „Bitte, Herr Lehrer, 


kann man auch für das beſtraft werden, was man nicht ge⸗ 
macht hat!“ Lehrer: „Nein, mein Junge, ganz gewiß nicht!“ 
Hänschen: „Dann möchte ich Ihnen ſagen, daß ich meine 
Rechenaufgaben nicht gemacht habe!“ 


